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Der Unermüdliche
Es fühlt sich an wie eine kleine Mario-
Adorf-Festspielreise dieser Tage in der
Pfalz: Gestern Abend gab es einen aus-
verkauften „Talk“ mit ihm im Histori-
schen Museum der Pfalz in Speyer, also
ein Bühnengespräch über seine 50 Jah-
re Erfahrung im Schauspielberuf, unter
anderem als Winnetou-Bösewicht 1963
und 2016. Heute wird er Gast bei den
Nibelungenfestspielen in Worms sein,
wo er im Kuratorium sitzt. Und am
Sonntag wird Mario Adorf in Tiefenthal
mit einer Büste geehrt. Auch mit knapp
87 Jahren ist der Leinwandstar aus der
Eifel ein vielbeschäftigter Mann.

Im August vor einem Jahr hat Mario
Adorf – damals privat und inkognito so-
zusagen – schon mal in Tiefenthal im
Kreis Bad Dürkheim Station gemacht.
Er hat im Kunstkabinett von Wolfgang
Thomeczek dem aus Speyer stammen-
den renommierten Bildhauer Thomas
Duttenhoefer Modell gesessen. In zwei
jeweils rund einstündigen Sitzungen
modellierte Duttenhoefer, der zuvor
schon Thomas Bernhard und Marcel
Reich-Ranicki porträtiert hatte, zu-
nächst aus Ton eine Adorf-Büste.

„Ich wollte schon länger etwas mit
Mario Adorf machen. Er ist ja Rhein-

E-MAIL AUS PALATINA: Mario Adorf zu Besuch in der Pfalz
land-Pfälzer, zwar in Zürich geboren,
aber in Mayen aufgewachsen. Jahrelang
haben wir keinen gemeinsamen Ter-
min finden können. Im vergangenen
Jahr hat es endlich geklappt, weil Adorf
bei den Wormser Nibelungenfestspie-
len weilte und damit sowieso in der Nä-
he war“, erzählt Initiator Wolfgang
Thomeczek den Entstehungsprozess.

Das Ergebnis – zwei Adorf-Kopf-
Bronzen und Gipsarbeiten – ist nun
zwischen dem 6. und 20. August im
Kunstkabinett zu sehen. Ebenfalls ge-
zeigt werden Fotografien von Rainer Fe-
ser, der im Vorjahr den Schaffenspro-
zess Duttenhoefers begleitet hat, dazu
Entwurfszeichnungen und Ölporträts.

Eröffnet wird die kostenlose Schau
am Sonntag um 12 Uhr – und der An-
drang dürfte riesig werden. Die eine
Stunde zuvor anberaumte Lesung mit
Mario Adorf in der Protestantischen
Kirche Tiefenthal, neben der das Kunst-
kabinett liegt, ist ausverkauft. Darum
ist eine Live-Übertragung der Lesung
im Tiefenthaler Gemeindehaus geplant
(Reservierung über Ortsbürgermeister
Edwin Gaub unter 06351/8195). Zur
Ausstellung wird auch ein Katalog er-
scheinen. |bfi/ütz

Schrei nach Liebe
VON FRANK POMMER

Es bleibt schwierig mit den Neupro-
duktionen bei den Salzburger Fest-
spielen. Andreas Kriegenburgs Insze-
nierung von Dmitri Schostako-
witschs skandalumwitterter Oper
„Lady Macbeth von Mzensk“ greift
zwar nicht wie die Mozart-Lesart von
„La clemenza di Tito“ durch Peter
Sellars in die Partitur ein. Aber der
Regisseur legt auch keine tieferen
Bedeutungsebenen frei. Dafür sor-
gen die Wiener Philharmoniker un-
ter der großartigen musikalischen
Leitung von Mariss Jansons.

Sagen wir es ganz offen: Es geht um
Sex. Quasi den ganzen Abend lang.
Ganz unverblümt. Ganz ungeschützt,
damit ganz anders als etwa im be-
rühmten Vorspiel von Richard Strauss'
„Rosenkavalier“. Es geht zur Sache –
bis hin zu einem postkoitalen Posau-
nen-Glissando. Diese Oper ist ein ein-
ziger Schrei nach Liebe. Nach körperli-
cher Berührung. Nach streicheln, küs-
sen, liebkosen, umfangen, umarmen;
nach Ausbruch. Aus einem goldenen
Käfig.

Darin gefangen: Die Titelheldin, Ka-
terina Ismailowa. Eigentlich von der
reichen Kaufmannsfamilie Ismailow
nur als Gebärmaschine für den er-
wünschten Sohn Sinowis (etwas we-
nig Durchsetzungsvermögen in dem
großen Haus: Maxim Paster) akzep-
tiert. Doch der Nachwuchs bleibt aus.
Weshalb der Schwiegervater Boris
(großartig: Dmitry Ulyanov) gerne
nachhelfen würde. Notgeil, wie er ist,
verreckt er im wahrsten Sinne des
Wortes an einem vergifteten Pilzge-
richt. Katerina setzt sich zur Wehr...

Harald B. Thor hat dem Regisseur
Andreas Kriegenburg eine variable
Bühne gebaut. Die Spielfläche der Rei-
chen, Schönen, der Gewinner und
Herrschenden wird mittels Kuben in
einen Innenhof hineingeschoben.
Dort vegetieren, existieren die Unter-
drückten in einer Welt, die aussieht,
als habe gerade ein Bürgerkrieg statt-
gefunden. Katerina aber lebt in einem
Designer-Schlafzimmer. Ihr Mann in
einem Großraumbüro. Verzweifelt am
Computer sitzend, über seine Unfä-
higkeit, dieses „wilde Tier“ im eheli-
chen Doppelbett jemals befriedigen
zu können. Wenn dann Stefan Bolliger
Licht- und Videoprojektionen über
dieses Bühnenbild legt, dann hat man
ganz unvermittelt den Eindruck, einen

Andreas Kriegenburg inszeniert Schostakowitschs Oper „Lady Macbeth von Mzensk“ bei den Salzburger Festspielen

Stummfilm aus der Zeit des Expressio-
nismus zu sehen. Von Sergej Eisen-
stein zum Beispiel.

Die Bühne wird zur Filmkulisse. Und
Schostakowitschs Musik zur Filmmu-
sik. Davon ist sie ohnehin nie so weit
entfernt. Plastischer, direkter, realisti-
scher geht es nirgends zu. Und Mariss
Jansons macht daraus am Pult der
Wiener Philharmoniker einen atem-
beraubenden Abend. Eine Zumutung
auch, wenn es um die Lautstärke geht.
Aber im besten Sinne des Wortes. Man
könnte nämlich einfach auch nur die
Augen schließen und erführe doch al-
les. Sowohl die thematische wie auch
die rhythmische Komplexität dieser
Partitur bewältigt Mariss Jansons sou-
verän. Wie ein Fels in der Brandung
steht der Dirigent, der Dmitri Schosta-
kowitsch noch selbst kennengelernt
hat, im sehr hoch gefahrenen Graben
des Großen Festspielhauses.

Jeden Beischlaf, jeden Mord, jede
Tragödie, aber eben auch jede Satire
zum Ausdruck bringend. Denn grotes-
ker wurde nie ein Staat, repräsentiert
durch Kirche und Polizei, von einem
Komponisten bloßgestellt als in der

„Lady Macbeth“. Schostakowitsch hat
einen hohen Preis dafür bezahlt, als
sogar Stalin bemerkte, was auf der
Opernbühne vor sich ging. Ein wahr-
scheinlich vom Diktator selbst ver-
fasster, zumindest aber initiierter Arti-
kel in der „Prawda“ bedeutete 1936
das Aus für die Oper in der noch jun-
gen Sowjetunion. Und für Schostako-
witsch fast den Tod. Wörtlich. Der
Komponist hat danach nie wieder zu
seinem unverkrampften Ton der „Lady
Macbeth“ zurückgefunden. Über ihm
schwebte stets das Damoklesschwert
der Deportation nach Sibirien. Oder
Schlimmeres.

Regisseur Andreas Kriegenburg fällt
zu dieser Handlung nicht allzu viel ein,
warum auch? Sie überwältigt ohne-
hin. Ist spannend wie ein Krimi. Und
Kriegenburg bleibt ganz nahe dran am
Libretto. Zeigt uns eine Katerina, die
von Beginn an nach Luft ringt. Um ih-

ren Atem ringt. Frische Luft braucht.
Die schon in ihrer ersten Szene zwei
Mal in den Schrank schaut, in dem sie
später ihren Liebhaber verstecken
wird. Die Luft brennt auf der Haut die-
ser Frau. Und Sergej (mit großem Aus-
druck: Brandon Jovanovich) löscht
dieses Feuer.

Nina Stemme war schon, wenn so
viel Nostalgie erlaubt ist, eine nieder-
schmetternd großartige Isolde in Bay-
reuth. Einer der größten Opernabende
im eigenen Erinnerungsregister. Und
sie ist auch, trotz kleinerer Ausrut-
scher im Mezzavoce, eine unfassbar
packende Katerina Ismailowa.

Eine Frau, der man alles Unglück
und alles Glück abnimmt. Ihr Begeh-
ren. Ihr Lieben. Ihr Leiden. Ihr Hassen.
Immer authentisch, immer glaubwür-
dig. Sie ist immer Katerina. Es führt in
dieser Oper kein Weg an ihr vorbei.
Sprichwörtlich, weil sie quasi ständig
auf der Bühne steht. Bis hin zum Fina-
le, wenn es für Katerina nur noch ei-
nen Ausweg gibt: den Selbstmord.

TERMINE
5., 10., 15., 21. August.

Gut ein Jahr nach Inkrafttreten des
Kulturgutschutzgesetzes hat Kultur-
staatsministerin Monika Grütters
(CDU) eine positive Bilanz gezogen.
„Der Verwaltungsaufwand liegt deut-
lich unter allen Befürchtungen des
Kunsthandels“, sagte sie. „Eine An-
tragsflut bei den Genehmigungsver-
fahren ist gänzlich ausgeblieben.“ Das
Gesetzesvorhaben hatte für heftige
Proteste in der Kunstszene gesorgt.
Der Maler Georg Baselitz ließ aus Pro-
test sogar Leihgaben in Museen ab-
hängen. Seit Inkrafttreten des Geset-
zes am 6. August 2016 seien nur
knapp 1000 Ausfuhrgenehmigungen
für den EU-Binnenmarkt beantragt
und von den Ländern erteilt worden,
gab Grütters nun bekannt. Der Kunst-
handel hatte bis zu 30.000 prognosti-
ziert. Veranlassung zu dem neuen Ge-
setz gab der gestiegene Handel mit
geraubten Kunstschätzen aus dem
Nahen und Mittleren Osten, mit dem
sich auch Terrorgruppen finanzieren,
und die schwierige Rückgabe solcher
Kulturgüter. Auf der anderen Seite
soll national wertvolles Kulturgut
besser vor einer Abwanderung ins
Ausland geschützt werden. Neu sind
hierbei Ausfuhrgenehmigungen für
hochwertige ältere Kulturgüter sowie
archäologische Gegenstände inner-
halb der EU. Archäologische Kultur-
güter aus dem Ausland benötigen für
die Einfuhr eine ähnliche Bescheini-
gung des Herkunftsstaates. Auch auf
EU-Ebene soll der Kulturgutschutz
künftig gestärkt werden. |kna/dpa

Kulturgutschutz:
„Eine Antragsflut
ist ausgeblieben“

Der britische Schauspieler Robert
Hardy ist im Alter von 91 Jahren ge-
storben, wie gestern unter Berufung
auf seine Angehörigen gemeldet wur-
de. Hardy habe „eine herausragende
Karriere“ gemacht und sei mehr als 70
Jahre lang im Theater, im Fernsehen
und in Kinofilmen aufgetreten, hieß
es in einer Erklärung der Familie. Er
sei zwar etwas „ruppig“ gewesen,
aber auch „elegant, glänzend und
stets würdevoll“. Eine der letzten Rol-
len des 1925 geborenen Hardy war
die des Zaubereiministers Cornelius
Fudge in vier Verfilmungen der
„Harry Potter“-Romane. 1965 spielte
er in dem Agententhriller nach John
Le Carrés Roman „Der Spion, der aus
der Kälte kam“ mit. Begonnen hatte
Hardy seine Karriere mit 24 Jahren als
Shakespeare-Darsteller im Theater.
Für seine Verdienste wurde er 1981
mit einem britischen Ritterorden aus-
gezeichnet. |afp

Film: Schauspieler
Robert Hardy tot

Noch bis Sonntag auf Pfalzbesuch: Mario Adorf. FOTO: DPA

„Alles jetzt“ heißt übersetzt das neue,
fünfte Album der Indierockband Arcade
Fire aus dem kanadischen Montreal, die
für Mut zum Pathos steht und bislang
Liebling aller war. Grammys inklusive.
Doch nun ist die Liebe etwas abgekühlt.
Vielleicht, weil schon der Titeltrack
„Everything Now“ doch arg dick auftra-
gend aktuelle Dancepop-Strukturen
und 80er-Pop à la Thompson Twins zi-
tiert und ironisiert, Panflöte, billige Tas-

50 ZEILEN POP
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Arcade Fire kritisieren
„Alles Jetzt“-Haltung

tensoli und ein chora-
les „Nanananana“ in-
klusive. Da haben sich
womöglich die Produ-
zenten einen Spaß er-
laubt: Thomas Bang-
alter von Daft Punk
und Steve Mackey von
Pulp. Ein bisschen
nehmen sich Arcade
Fire aber vielleicht
auch gern selbst auf
die Schippe, wobei den Kanadiern um
Win Butler und Régine Chassagne Iro-
nie dann doch nicht so gut steht. Oder
ist alles nur Gewöhnungssache? Das
Stück „Creature Comfort“ überzeugt
schon mehr. „Ich weiß nicht, was ich
will“, heißt es im Refrain. Win Butler
huldigt ein wenig Mark E. Smith von
The Fall zu einer Musik, die nach Kir-
mesfahrgeschäft klingt: Falsettgesang,
alles schön tanzbar, nicht langweilig
oder übertrieben bedeutungsschwer.
Doch ein Großteil der Fans, die Arcade
Fire gerade wegen ihrer bisherigen Be-
kenntnisse zum Drama, zum wuchtigen
Rock und zur ausladenden, aber doch
ehrlich gemeint wirkenden Geste ins
Herz geschlossen haben, könnten irri-
tiert sein. Dazu passt, dass Arcade Fire
sogar die angeblich so beliebten „Fidget
Spinner“-Spielzeuge zum Werbeobjekt
erklärt, sie mit dem Albumlogo „EN“
verziert und mit einem USB-Stick mit
der Albummusik versehen haben. Käuf-
lich für 109 US-Dollar. Vielleicht woll-
ten die sonst als Konsumkritiker auftre-
tenden Musiker ja nur schauen, ob je-
mand tatsächlich so bescheuert ist, das
unnütze und überteuerte Teil zu kau-
fen. | SUSANNE SCHÜTZ

Bandkopf Win
Butler FOTO: DPA

Liebeskampf vor expressionistischer Filmkulisse. FOTO: FESTSPIELE

DER INHALT DER OPER

Schostakowitschs Oper „Lady Macbeth
von Mzensk“ erzählt die Geschichte der
Kaufmannsgattin Katerina, die mit Ser-
gej, einem Arbeiter ihres Mannes, den
Ausbruch aus ihrem vor allem sexuell
frustrierenden Ehealltag wagt. Wer ihr
im Wege steht, wird entweder vergiftet
wie der Schwiegervater oder erschla-
gen wie der Ehemann. Ihren letzten
Mord begeht sie im Strafgefangenenla-
ger, wo sie die neue Geliebte Sergejs tö-
tet. Die 1934 uraufgeführte Oper ge-
hört zu den wichtigsten Werken des
modernen Musiktheaters, und sie wur-
de Schostakowitsch zum Verhängnis.
Denn nachdem sie zunächst nicht nur
in der Sowjetunion begeistert aufge-
nommen wurde, sorgte ein von Stalin in
Auftrag gegebener beziehungsweise
sogar selbst verfasster Artikel 1936 in
der „Prawda“ für ihr faktisches Auffüh-
rungsverbot. Schostakowitsch hatte
den kommunistischen Machthabern
wohl zu viel zugemutet. |pom

Grandioses Chaos

Die Bühne von Harald B. Thor
erinnert an den
expressionistischen Film.

Die Regie von Andreas
Kriegenburg bleibt sehr
eng an der Vorlage.
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